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S ie sind überall im Alltag, und doch oft unsichtbar. Eine Pandemie hat 
die oft selbstverständlich verrichteten 
Sorgearbeiten, also umsorgende, vor-
sorgende und versorgende Tätigkeiten, 
ins Rampenlicht geholt. Systemrelevant, 
das waren in dieser Krise nicht mehr die 
Konzerne und Banken. Systemrelevant, 
oder besser lebensrelevant, das waren 
Pfleger/innen, Kassierer/innen, Ernte-
helfer/innen und die unbezahlte Sorge-
arbeit zu Hause.
Infrastrukturen 
der Care-Arbeit
In dieser Zeit öffnete sich nicht nur 
das wortwörtliche Fenster für den Ap-
plaus von den Balkonen für die Sorgear-
beiter/innen, sondern auch das metapho-
rische für Debatten über relevante Arbeit 
und Infrastrukturen. Es geht darum, das 
Prinzip der Sorge – nämlich Leben zu er-
halten, Teilhabe zu sichern und Bedürf-
nisse zu verwirklichen, ohne andere 
und die Natur auszubeuten  – ins Zen-
trum einer neuen sozial-ökologischen 
Wirtschaftsweise zu stellen. Das bedeu-
tet, Infrastrukturen der Care-Arbeit zu 
verbessern und darüber hinaus, in allen 
lebensrelevanten Infrastrukturen Sorge-
beziehungen zu ermöglichen. So müss-
ten Krankenhäuser viel stärker berück-
sichtigen, dass Pflege ein soziales Mitei-
nander bedingt und Zeit braucht (siehe 
Beitrag von Brumbauer et al. in diesem 
Heft). Aber auch in anderen Lebensbe-
reichen braucht es sorgeorientierte Infra-
strukturen. Die vielen Infektionen in der 
Fleischindustrie lenken den Blick auf die 
tier- und menschenunwürdigen Verhält-
nisse in einem global ausbeuterischen 
Ernährungssystem. Sorgeorientierte 
Ernährungsinfrastrukturen umfassen 
gute Arbeit in der Lebensmittelproduk-
tion und schließen die gesellschaftlichen 
Naturverhältnisse mit ein. Die vielen In-
fektionen in der Fleischindustrie machen 
deutlich, dass es auch in anderen Lebens-
bereichen sorgeorientierte Infrastruktu-
ren braucht. Nach dem Prinzip der Sorge 
ist die Natur mehr als stummes Rohstoff-
lager und Mülldeponie. Es erkennt die 
grundsätzliche Abhängigkeit von ökolo-
gischen Systemen an.
Bestehende Infrastrukturen stützen 
eine profitorientierte Wirtschaftsweise, 
die im Dienste einzelner Privilegierter 
steht. Sorgeorientiertes Wirtschaften 
heißt auch, diese Infrastrukturen abzu-
bauen. Dabei geht es auch um die Vertei-
lung. Unbezahlte und bezahlte Sorgear-
beit muss nicht nur aufgewertet, sondern 
auch gleich verteilt werden. Sie darf nicht 
weiterhin größtenteils auf den Schultern 
von Frauen und Migrant/innen lasten.
Viele kleine Schritte
Für all das standen die Zeichen gut. 
Für viele kleine Reformschritte gäbe es 
durchaus große gesellschaftliche Mehr-
heiten. Doch warum folgen auf den dis-
kursiven Aufwind keine infrastrukturel-
len Veränderungen? Vieles hat damit 
zu tun, dass die Forderung, Sorgear-
beit ins Zentrum wirtschaftlicher Aktivi-
täten zu stellen, die Grundfesten eines 
patriarchalen, rassistischen und neoli-
beralen Kapitalismus angreift. Darauf 
verweist die feministische Ökomomie-
kritik seit Langem und zeigt auf, dass 
sorgeorientiertes Wirtschaften kapitalis-
tischen Interessen diametral entgegen-
steht. Zweifellos braucht es kluge alter-
native Ideen wie Zeitwohlstand und so-
zial-ökologische Infrastrukturen. Aber 
das reicht leider nicht aus. Es braucht 
nicht nur die guten Ideen, wie es anders 
geht. Es braucht auch die gesellschaft-
lichen Kräfte, die diese gegen massi-
ven Widerstand erkämpfen. Kämpfe um 
eine krisenfeste Gesundheitsversorgung, 
ökologische Landwirtschaft, Arbeitszeit-
verkürzung oder ein bedingungsloses 
Grundeinkommen könnten klassenpo-
litische, feministische, migrationspoliti-
sche und ökologische Anliegen verbin-
den. Werden diese verknüpft mit einer 
größeren Erzählung einer wünschens-
werten und machbaren alternativen Le-
bens- und Wirtschaftsweise, ließe sich so 
gesellschaftliche Gegenmacht für eine 
sozial-ökologische Transformation auf-
bauen.
Care und Corona
Von den Balkonen  
 auf die Straßen
In der Corona-Pandemie werden Pfleger/innen, Erzieher/innen 
und Supermarktkassierer/innen als Held/innen gefeiert. Doch nur 
durch Applaus und Pralinenschachteln lassen sich keine gesell-
schaftlichen Strukturen verändern – und auch Mieten lassen sich 
damit nicht bezahlen. Bessere und gerechter verteilte Sorge muss 
in den patriarchalen Strukturen des Kapitalismus gegen Wider-
stände erkämpft werden.
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